
Die Landschaften sind berückend 
schön und auch perfekt abgebildet. 

Die Schärfentiefe stimmt, ebenso 
durchdacht akzentuiert ist die Belich-
tung. Schnell wird aber klar, dass et-
was nicht stimmt. Ach ja, die Hinter-
gründe sind gemalt, somit müssen 
wohl auch die Gräser und Steine ganz 
vorn nicht echt sein. Das ist aber nicht 
der wirkliche Störfaktor. Dass es Dio-
ramen in Naturkundemuseen sind, 
merkt der Betrachter schon bald. Wo 
aber sind die Tiere? Die Präparate hat 

Sebastian Schröder von den Museums-
mitarbeitern vor dem Druck auf den 
Auslöser rausräumen lassen. 

Das Verschwinden der Mitte, hier der 
animalischen, ist Thema der Fotoserie, 
die zur Diplomarbeit des bisherigen 
HGB-Studenten gehört. Zum vorläufi-
gen Ausgleich hat er im zweiten Raum, 

in den man nur durch einen schmalen 
Spalt der Schiebetür lugen kann, das 
großformatige schwarzweiße Porträt 
eines nicht näher bestimmbaren Lebe-
wesens platziert, dramatisch sparsam 
beleuchtet. Möglicherweise wird uns 
hier der Sieger des Auslaufmodells 
Evolution vorgestellt. In die andere 

Richtung des Zeitstrahls führt eine Vi-
deoschleife, die man im Korridor der 
Galerie ansehen kann. Der 1981 in 
Zwenkau geborene Künstler zeigt hier 
Bilder, die er als Kind gemalt hat. Tiere 
standen damals offenbar im Zentrum 
seines Interesses. Das jetzige Weglas-
sen hat sich allerdings gelohnt – Schrö-
der verteidigte das Diplom in der Fach-
klasse von Alba d’Urbano mit Bestnote.
 Jens Kassner

Bis 23. Juli, Mi–Sa 15–19 Uhr, Galerie Ar-
tae, Gohliser Str. 3 in Leipzig

Gondwana ohne Heidi
Diplomausstellung Sebastian Schröders in der Galerie Artae

Etwas scheint nicht zu stimmen in diesen Fotografien Sebastian Schröders „Struthio camelus“, 2011.  Abb. Galerie Artae

„Das Wagnis weit, weit nach vorn zu schauen“
Udo Zimmermann verabschiedet sich mit einer Uraufführung aus München und blickt als Komponist nach vorn

Udo Zimmermann machte als Kompo-
nist von sich reden, lang bevor er als 
Intendant zur Oper Leipzig kam. Als er 
dort von 1990 bis 2001 die Richtung 
vorgab, ging es oft gen Moderne. Pa-
rallel betrieb er ab 1997 die Reanimie-
rung der musica viva, einer 1945 von 
Karl Amadeus Hartmann gegründeten 
Reihe für Neue Musik am Bayerischen 
Rundfunk in München. Nun gab er sein 
Abschiedskonzert mit einer Urauffüh-
rung. Michael Ernst sprach mit ihm.

Frage: „Wie kannst du ohne Hoffnung 
sein“ kam beim Münchner Publikum gut 
an. Haben Sie mit dieser Wirkung ge-
rechnet?

Udo Zimmermann: Ich habe in mei-
nem Leben als Komponist und Intendant 
viele Uraufführungen erlebt, sowohl 
 eigene Werke als auch qua Amt initiier-
te. Das Publikumsverhalten ist fast 
 immer ein anderes. In der musica viva, 
deren Neubeginn ich 1997 verantworten 
durfte, ist es uns gelungen, wieder  
eine sehr aufmerksame und interes-
sierte Hörerschaft zu entwickeln. So 
ähnlich muss das auch zu Hartmanns 
Zeiten gewesen sein. Offenbar hat  
sich das Publikum offen mit meinem 
Stück auseinandergesetzt, das mittelal-
terliches Klangmaterial eines Guillaume 
Dufay mit neuen Texten von Christoph 

Hein verbindet. Die Qualität der Auffüh-
rung des BR-Symphonieorchesters unter 
Susanna Mälkki mit dem Leipziger En-
semble amarcord und der Sopranistin 
Angelika Luz hat mich ebenso ergriffen 

wie die euphorische Zustimmung im 
Saal.

Das Werk entstand als Auftrag des BR 
– ein Schlusspunkt unter 15 Jahren mu-
sica viva?

Schlusspunkt würde ich nicht sagen. 
Was man so lange begleitet hat, dem 
bleibt man verbunden. Der Publikums-
zuspruch beweist mir, dass der einge-
schlagene Weg der richtige ist. Das gilt 
für das eigene Werk ebenso wie für die 
Ausrichtung der musica viva. Ich emp-
finde es als Zeichensetzung, mit dem 
Blick zurück auf Dufay 
im Kontext zum Wag-
nis weit, weit nach 
vorn zu schauen.

Sie setzten das Erbe Hartmanns fort, 
der nach dem Krieg Pionierarbeit für die 
Neue Musik leistete. War, als Sie vom 
Bayerischen Rundfunk damals gefragt 
wurden, wiederum Aufbauarbeit ge-
fragt?

Von Hartmann und in dessen Nachfol-
ge von Wolfgang Fortner wurde Unglaub-
liches erreicht. Nicht nur Wiedergutma-
chung an der Musik, sondern auch 
Bildung des Publikums in umfassendem 
Sinn. Mit meinem Amtsantritt war eine 
Positionsbestimmung gefordert: Wo steht 
denn die zeitgenössische Musik? Und wie 
können wir Klarheit darüber bekommen, 
wo sie ihre Erbschaften hat? Natürlich 

stand auch die Frage, ob es den Kraftauf-
wand lohnt, diese Reihe quasi aus dem 
Nichts wieder ins Bewusstsein zu holen. 
Mein Auftrag war, die wichtigste, interes-
santeste und spannendste Reihe zeitge-
nössischer Musik im deutschen Rundfunk 
zu revitalisieren. Dank dieses Vertrauens 
fand die musica viva mit ihrem Anspruch 
einen Platz in der Gesellschaft. Dass sich 
daraufhin ein Publikum so klar für das 
Neue positioniert hat, ist einmalig.

Sie sind der Moderne nicht nur als 
Komponist und durch musica viva ver-

bunden, sondern auch 
als Opernintendant in 
Leipzig und Berlin. In 
Bonn leiteten Sie die 

Werkstattbühne, in Dresden gründeten 
Sie das Zentrum für zeitgenössische Mu-
sik. Welche Möglichkeiten gab es da, für 
Neue Musik aktiv zu werden?

Das hing von der Spezifik der Einrich-
tungen ab. Ich habe mir aber immer ge-
sagt, man muss die Latte höher hängen, 
als man glaubt, springen zu können. Eine 
Oper wie Leipzig hat andere Aufgaben 
als das Dresdner Zentrum. Wir sorgten 
für neue Sichten, wie man mit Tönen, 
Bewegung und Szene umgehen kann, für 
die ungeahnten Möglichkeiten des Thea-
ters. Es geht aber stets um in die Gesell-
schaft hineinstrahlende Ermutigungen. 
In der Kunst steht man permanent vor 

der Frage, sich gesellschaftlichen Realitä-
ten zu beugen oder gegen sie anzugehen. 
Das berührt Kategorien wie Toleranz, die 
ganz maßgeblich in die Kunst gehört. Ei-
gentlich auch in die Politik. Wenn wir 
heute die Beschädigung des Humanen 
sehen, ist klar, dass solche Prozesse nie 
abgeschlossen sind. Theater funktioniert 
da anders als etwa der Werkstattcharak-
ter am Zentrum. Und doch gelang uns 
eine enorme Zahl von Ur- und Erstauf-
führungen, über die noch heute geredet 
wird.

Gibt es in Zukunft wieder mehr Neues 
vom Komponisten Zimmermann?

Im Leben zählt, wie man sich den ei-
genen Möglichkeiten entsprechend sei-
nem Gegenstand annähert. Das gilt nicht 
nur für die Musik, sondern für die Kunst 
allgemein. Nach zwölf Jahren Auszeit, 
den Intendanzen geschuldet, habe ich 
den Prozess wieder aufgenommen und 
darin einen hohen Identifikationsgrad 
gefunden. Jetzt laboriere ich nach zwei 
Jahrzehnten wieder am „Gantenbein“ 
von Max Frisch, um diesen Roman mit 
den Mitteln der Oper in andere Gestal-
tungsdimensionen zu bringen. Wenn ich 
an die Begegnungen mit Frisch erinnere, 
für den das spielerische Moment, der 
Homo ludens im Zentrum stand, bin ich 
überzeugt, dass es sich lohnt, das Aben-
teuer Oper nochmal anzugehen.

Jubiläum am Bachdenkmal
Leipziger Saxophon Quartett begeistert rund 1000 Besucher mit Konzert zum 25-jährigen Bestehen

Kaum ein Wort zum Nachbarn, kein 
Umherlaufen, niemand kramt in der 
Tasche. Respektvoll gegenüber Musik 
und Musikern steht das Publikum am 
Bachdenkmal still, andächtig lauschend 
dem Alltag entfliehend. Lediglich das 
begeisterte Klatschen, das jedes einzel-
ne Stück abschließt, reißt die Zuhörer 
aus ihren Träumen. Zwischen den 
Blättern lugt die Abendsonne durch, 
als wolle auch sie den sanften Klängen 
lauschen.

Aufgeregt tritt Bernd Brückner mit 
seinen Kollegen vom Leipziger Saxo-
phon Quartett vor die etwa 1000 Besu-
cher. Anmerken lässt sich der Routinier 
nichts von seiner Anspannung. Im Ge-
genteil: Ein verschmitztes Lächeln kann 
er während des Spiels nur selten ver-
bergen. Mit dem Konzert feiert das 
Quartett sein 25-jähriges Bestehen. Ge-
nau am gleichen Ort hatte die Vierer-
Formation ihr Gründungskonzert gege-
ben. 

Immer wieder die gleichen Werke zu 
spielen, kommt für die Saxophonisten 
allerdings nicht in Frage. Fürs Jubilä-
umskonzert hat das Ensemble eine 
ganz spezielle Auswahl zusammenge-
stellt. Neben kleinen Stücken großer 

Komponisten präsentiert es in diesem 
Jahr Kaffeehausmusik. Letztere stellt 
eine besondere Herausforderung für 
die vier Musiker dar, gilt es doch, eine 
ganze Kapelle durch vier Saxophone 
zu ersetzen, ohne dabei Langeweile 
aufkommen zu lassen. 

Von Langeweile ist während des 
kurzweiligen 60-Minuten-Programms 
keine Spur. Schon eine Stunde vor Be-
ginn füllen sich die aufgestellten Sitze, 
die übrigen Besucher machen es sich 
auf mitgebrachten Klappstühlen ge-
mütlich oder hören im Stehen zu. In 

der ersten Reihe lauschen auch ganz 
kleine Gäste auf eigens für sie reser-
viertem Mobiliar dem Konzert. Der Hof 
neben der Thomaskirche wird so zum 
Treffpunkt Gleichgesinnter. 

Gut gelaunt und scheinbar mühelos 
führen Bernd Brückner, Karola Elßner,  
André Bauer und Frank Nowicky durch 
klassisches Repertoire. Ob Antonín 
Dvoráks Humoreske, Nicolai Rimski-
Korsakows „Hummelflug“ oder auch 
Ludwig Siedes „Chinesische Straßense-
renade“ – die Zuhörer sind angetan. 
Das Quartett stellt sich der Herausfor-
derung Kaffeehausmusik und meistert 
sie mit eleganter Leichtigkeit. 

Mit verträumter Mimik verfolgen die 
vorwiegend älteren Besucher unter den 
Blicken Johann Sebastian Bachs die 
klaren Klänge der Holzblasinstrumen-
te. Eindruck macht vor allem Julius 
Fuciks „Der alte Brummbär“, als 
Brückner seinem Baritonsaxophon ei-
nen das Zwerchfell erschütternden 
Brummton entlockt. Spontanen Beifall 
erntet auch Frank Novickys Gesangs-
einlage übers Megafon zu Werner 
Bochmanns „Ich freue mich, dass wie-
der Sonntag ist“ – eines seiner Lieb-
lingslieder. Patricia Liebling

INTERVIEW

Das Leipziger Saxophon Quartett feiert seinen 25. Geburtstag.  Foto: André Kempner

Altenburg

Lindenau-Museum
zeigt indische Malerei

100 farbenprächtige Gouache-Malereien 
aus Indien zeigt das Lindenau-Museum in 
Altenburg in einer neuen Ausstellung. Die 
Kunstwerke entstanden um 1800 und 
stammen aus der Sammlung des einstigen 
Staatsmannes, Gelehrten und Kunstken-
ners Bernhard von Lindenau. Sie wurden 
dereinst für den europäischen Markt ge-
malt und orientierten sich an europäi-
schen Vorbildern, sollten aber zugleich 
die Sehnsucht der Europäer nach der 
Exotik des Lebens in Indien befriedigen.

Die Ausstellung entstand in Kooperati-
on mit dem „Centre for Southeast Asian 
Art“ in Passau. Jene Maler hätten damals 
versucht, sowohl die einheimischen als 
auch die europäischen ästhetischen Vor-
stellungen auf ein Bild zu bringen, erklär-
te dessen Direktor Werner Kraus. Ziel  sei 
es zu zeigen, dass es sich bei diesen Pro-
duktionen der sogenannten Company 
School um die Werke eigenständiger indi-
scher Maler handelt, die selbst entschie-
den, was sie wie von ihrer Kultur preis-
geben wollten. Die Bilder aus der 
Kunstbibliothek des Lindenau-Museums 
sind während der Regierungszeit Serfoji 
II. in Tanjore entstanden. Die Ausstellung 
ist bis zum 11. September zu sehen. dpa

www.lindenau-museum.de

Leonardo da Vinci

Experten prüfen
Gemälde

Die Echtheit des neu aufgetauchten 
Gemäldes von Leonardo da Vinci  
(1452–1519) ist nach Einschätzung 
des deutschen Experten Frank Zöll-
ner noch nicht geklärt. „Das Ganze 
ist eine sehr interessante Hypothese, 
und man wird sehen, ob sie Bestand 
hat“, sagte er gestern. Was man aus-
schließen könne, sei eine Fälschung. 
Es gehe um die Frage, ob der „Salva-
tor Mundi“ (Weltenretter) ein Werk 
des Meisters selbst oder die hoch-
klassige Kopie eines Schülers sei. 
Diese Frage zu klären sei in höchstem 
Maße kompliziert, betonte der Leipzi-
ger Professor.

Universalgenie Leonardo da Vinci 
(1452–1519) gilt als einer der einfluss-
reichsten Maler der Kunstgeschichte, 
seine „Mona Lisa“ ist das bekannteste 
Bild der Welt. „Seine Art zu malen war 
einfach neu. Nehmen wir das berühm-
te Abendmahl: Die Apostel in dieser 
Weise als Gruppe darzustellen mit all 
den unterschiedlichen Emotionen, das 
hatte es vorher eben noch nie so 
 gegeben.“ Eine derartige Originalität 
weise der 
„ S a l v a t o r 
Mundi“ laut  
Zöllner  zu-
nächst ein-
mal nicht 
auf.

Die Beur-
teilung der 
E c h t h e i t 
basiere vor 
allem auf 
Stilanalysen 
und auf 
technischen 
U n t e r s u -
chungen.  

Die tech-
nische Untersuchung umfasse eine 
Durchleuchtung des Bildes unter an-
derem mit Röntgen- und Infrarot-
strahlen. Des weiteren analysiere 
man die Farbpigmente. Weitere 
 Indizien für die Echtheit können sich 
aus zeit genössischen Quellen erge-
ben.  „Kurzum, wie man es auch dreht 
und wendet: Es bleibt eine sehr 
 spannende und zugleich komplizierte 
Sache.“  Christoph Driessen

Neuerscheinung

Pressekonferenz
mit dem

Leibhaftigen
„Interview mit dem Teufel“ lautet der 
Titel eines neuen Buches, das derzeit 
in einschlägigen Internet-Foren Furo-
re macht. Blasphemisch oder ver-
harmlosend finden es die einen, irreal 
bis genial die anderen. Der Verfasser 
des zumindest ungewöhnlichen Thea-
terstücks in zwei Akten ist Jens Bött-
cher, 44-jähriger Musiker, Schriftstel-
ler und christlicher Liedermacher aus 
Hamburg. Er versteht sein Buch 
schlicht als „Propagandaschrift für ra-
dikale Toleranz und Nächstenliebe“.

Ort der Handlung ist das Tagungs-
zimmer eines Hotels in einer mittel-
deutschen Kleinstadt. Es findet eine 
Pressekonferenz statt, und angekün-
digt ist der Teufel höchstpersönlich. 
Eine Handvoll Journalisten ist erschie-
nen, und selbstverständlich sind sie 
anfangs skeptisch. Dann aber enthüllt 
der Teufel derart biografische Details 
eines jeden Anwesenden, dass an ei-
ner Verbindung zu einer höheren 
Macht kein Zweifel mehr sein kann. 
Der Teufel eröffnet den Journalisten, 
dass er gekommen sei, um „die ganze 
Wahrheit“ zu sagen.

Böttcher stellt seinen Teufel als „ge-
fallenen Engel“ vor, der irgendwann 
aus den Thronsälen des Himmels ver-
bannt wurde, lange vor Erschaffung 
der irdischen Welt. „Mein größtes Ka-
pital war doch stets, dass ihr alle gar 
nicht wirklich an mich glaubt“, sagt 
der Teufel. Dabei gelte er in allen Kul-
turen als „der ewig Böse“ und „Urhe-
ber aller Gemeinheiten“. Und allen 
Menschen gebühre daran „die Ehre 
der Mitschuld“. Denn sie haben den 
„freien Willen“, zwischen Licht und 
Finsternis zu wählen.

Vor dem Panorama der „wundervol-
len Symphonie des Universums“ erör-
tert der Leibhaftige sodann die Pläne 
des Schöpfers für seine Welt. Auf die 
Frage eines Journalisten, welche Reli-
gion denn nun die richtige sei, ant-
wortet er schlicht: „Keine.“ Religionen 
seien „billige Versuche, Gott mit Ritua-
len und Selbstgeißelungen zu beste-
chen“. Dennoch argumentiert der 
Teufel weitgehend im Kontext der 
christlichen Überlieferung, vor allem, 
wenn er die Menschwerdung Gottes 
als dessen größten Coup schildert, der 
letztlich in eine bedingungslose Liebe 
führt.

Das Buch steht in der Tradition der 
christlich-literarischen Mysterienspie-
le, in denen immer wieder mal auch 
der Teufel vorkommt – als das 
schlechthin Böse, als Gegenspieler 
Gottes oder des Guten, als Verbünde-
ter des Todes oder als listiger Versu-
cher, in dessen Reden immer auch 
„ein Körnchen Wahrheit“ steckt. Ähn-
liches versucht auch Böttcher: Er ent-
wickelt aus Sicht des Teufels eine Art 
„roten Faden“ quer durch die gesamte 
Heilsgeschichte, fernab jeden Buch-
stabenglaubens.

Vor 500 Jahren wäre Böttcher ver-
mutlich noch als Ketzer verurteilt 
worden, vor 200 Jahren hätte er mit 
seinem Stoff wohl automatisch einen 
Bestseller gelandet. Klaus Merhof
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Die Stadt- und Dorfkirchenmusiken im 
Weimarer Land starten am Sonnabend in 
ihren 20. Jahrgang. Die zehn Konzerte 
sind in diesem Jahr dem 200. Geburtstag 
von Franz Liszt (1811–1886) gewidmet. 
Die Konzertreihe war bisher in fast 100 
Kirchen in mehr als 90 Städten und Ge-
meinden zu Gast. Knapp 70 Orte stehen 
den Angaben zufolge noch auf der Warte-
liste der Reihe, die 2012 unter dem Motto 
„Luther und die Musik“ stattfinden soll.
Mit Konzerten in Weimar und in der Holo-
caust-Gedenkstätte Yad Vashem will ein 
neues israelisch-deutsches Studentenor-
chester die Verständigung zwischen bei-
den Kulturen stärken. Gemeinsam mit der 
Jerusalem Academy of Music and Dance 
hat die Weimarer Hochschule für Musik 
Franz Liszt ein 70-köpfiges Orchester ins 
Leben gerufen, das aus Studenten beider 
Städte besteht.

Tillich würdigt Leistung 
von Martin Roth 

Dresden (dpa) Sachsens Ministerpräsident 
Stanislaw Tillich (CDU) hat die Leistung 
des scheidenden Generaldirektors der 
Staatlichen Kunstsammlungen Dresden, 
Martin Roth, gewürdigt. „Er hat aus ei-
nem Fundus schon etwas angestaubter 
Juwelen ein Diadem geschaffen, das welt-
weit Beachtung findet“, sagte Tillich bei 
Roth’s Verabschiedung gestern in Dres-
den.  Roth wird am 1. September Direktor 
des Victoria and Albert Museums London, 
der weltweit größten Sammlung für 
Kunstgewerbe und Design. Er wird damit 
als erster Deutscher ein britisches Top-
museum leiten. 

Jens Böttcher: 
Interview mit dem 
Teufel. 
Brendow-Verlag; 
190 Seiten, 
12,95 Euro

Von da Vinci? „Salvator 
Mundi“.
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ZUR PERSON

Udo Zimmermann, 
geboren 1943 in 
Dresden; Mitglied 
des Kreuzchors, 
Kompositions-, Diri-
gier- und Gesangs-
studium an der Mu-
s i k h o c h s c h u l e 
Dresden; 1985–90 
Leiter der Werk-

stattbühne an der Oper Bonn; 1986 
Gründung des Dresdner Zentrums für 
zeitgenössische Musik (ab 2004 Euro-
päisches Zentrum der Moderne), bis 
2008; 1990–2001 Intendant der Oper 
Leipzig; 1997 Leitung der musica viva 
in München; 2001–2003 Generalin-
tendant der Deutschen Oper Berlin; 
2008–2011 Präsident der Sächsi-
schen Akademie der Künste; kompo-
nierte bislang Opern (u.a. „Weiße 
Rose“, „Levins Mühle“) sowie Orches-
ter- und Kammermusik sowie zahlrei-
che andere Werke.
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